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Neues von den Verbrechern

Dietmar Dath hat wieder etwas veröffentlicht. Dabei handelt es sich nicht um 
einen Prosatext, sondern um eine Bildgeschichte, für die Dath das Skript und 
Oliver Scheibler die Zeichnungen angefertigt haben. Der Titel lautet »Mensch wie 
Gras wie« und man liegt mit der Annahme, dass es irgendwie um Menschen und 
Pfl anzen geht, sicherlich nicht daneben. Neben den ansprechenden Zeichnungen ist 
vor allem der angehängte Essay von Dath über künstlerische Kollaborationen, über 
die Dialektik von Bild und Text im Comic und über das schlimme Ende besonders 
lesenswert.

Dietmar Dath und Oliver Scheibler: Mensch wie Gras wie. 
Verbrecher-Verlag. Berlin, 2015.

Gute Essays zu schreiben, schreiben zu können, ist wahrlich keine Kleinigkeit. Im 
besten Falle ist ein Essay der Versuch, an einem Gegenstand mittels der kleinen 
Form etwas zu beleuchten, was möglicherweise der systematischen Behandlung 
entgehen könnte. Zu diesem Zweck erlaubt der Essay literarische Mittel, ohne 
eigentlich im Literarischen, dem Reich der Fiktion, beheimatet zu sein. Einer, der 
diese Kunst beherrscht, ist der Schweizer Theatermacher Milo Rau. Gesammelte 
Essays und Kommentare sind unter dem Titel »Althussers Hände« im Berliner 
Verbrecher-Verlag erschienen. Es ist ein Vergnügen, lesend den Gedanken Raus zu 
folgen, auch (und gerade) an Stellen, wo man möglicherweise zu Beginn ande-
rer Meinung sein mag. Rau erörtert in »Was ist Kunst?« die Frage künstlerischer 
Objektivität, er schreibt über »Gegen das Drama. Gegen den Tiefsinn. Gegen die 
Kritik«, über »Die Dummheit der Kunst«. Doch zu wahrer Meisterschaft kommt er 
in seinen Text über das Rot von Coca Cola, über David Lynchs »Twin Peaks« und 
die Funktion der Räume in der Serie oder über die Art des Schauspiels von Nicole 
Kidman. An der Oberfl äche der Popkultur fasst er das Wesentliche, ähnlich wie 
Ronald M. Schernikau in »Königin im Dreck« beispielsweise über Heiner Müller 
und Marilyn Monroe oder Andy Warhol. In »Wo liegt Amriswil? Nachmittag eines 
Linksfaschisten« erkundet Rau die Abgründe der Systemtheorie, die Beziehung 
zwischen Hegel und Luhmann, in »Trotzki, Weil, Wolfowitz« schreibt er über den 
Trotzkismus als Ideologie des Krieges und in »Wollt ihr den totalen Humor?« über 
die Beckettschen Qualitäten von Donald Rumsfelds »How will it end? It ends.«, 
befragt über den Krieg der amerikanischen Armee in Afghanistan. Mit Interesse 
und Phantasie geht Rau in seinen Essays an die Gegenwart und lässt sie verwan-
delt, deutlicher erkennbar, dem Leser zukommen – und das sollte man sich nicht 
entgehen lassen.

Milo Rau: Althussers Hände. Essays und Kommentare. 
Verbrecher-Verlag. Berlin, 2015.

Jakob Hayner

Rezension
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Vieles gereimt, manches nicht
Kürzlich erschienen ist unter dem Titel »Immer noch nicht hell« ein Band mit 
Gedichten von Bernd Volkert. Sie behandeln, was lyrisch sich behandeln lässt: 
zuvorderst die Liebe, die Sprache, das Leben und den Tod. Manche sind heiter, 
andere schwermütig, viele sind gereimt, manche nicht. Gelungen sind sie allesamt. 
Um das zu zeigen, seien hier drei Beispiele angeführt:

Bedürfnisanstalt

Das Leben lebt verkehrt herum.
Geronnen ganz zum Resultat
ist Mensch sich Zentrum wie auch Rad
und sieht nur Spiegel seiner selbst.

[…]

Der Geist regiert, ganz ignorant.
Am Ende der Geschichte also
ihre letzte unbegriffne List:
der Herr nun Knecht im eignen Hause ist.

Es ist möglich, mit Marxismus und Psychoanalyse Gedichte zu schreiben, die 
nicht albern wirken; Bernd Volkert zeigt es. (Andere haben es vor ihm auch schon 
gezeigt.) 

Gegenrede

Mit Inbrunst sagt der Mann:
»Oh, glaub‘ mir doch: Ich liebe Dich!«
Die Frau winkt ab und sagt:
»Ach was! Die Triebe trieben Dich!« 

Der Mann, mit Herzeleid:
»Mein Schatz, vertraust Du mir wohl nicht?«
Darauf küsst sie ihn und denkt:
»Und wenn! So schlecht sind Triebe nicht.«

Ein wunderbares Stück dialektischer Kurzlyrik, dessen Witz sich aus dem Sprach-
spiel mit den Trieben und der Umkehrung des gängigen Werturteils über die Triebe 
in der letzten Zeile und deren Spannung aus dem Wechsel der Worte zwischen 
Mann und Frau und dem Wechsel zwischen Dialog und innerem Monolog der Frau 
ergibt. 

Poiesis

[…]

so daß durchs Ohr vermittelt
die Fülle des Gehalts
des ganzen Menschenwesens,
sonst Chaos, schlecht gezähmt,
frei im Ausgleich sich Dir zeigt,
in Dir versöhnt erklingt.

Dass in der Lyrik Sprache so sich verhält, dass sie auf Versöhnung weist, dass ihre 
Elemente selbst im freien Spiel zu gegenseitigen Nutzen und Wohlgefallen sich 
sind und, streng materialistisch, Gedichtetes als das Musikalische der Sprache sich 
durch den Gehörgang bahnt, um verschämt aber unverzagt auf das zu weisen, was 
eine harmonische Ordnung sein könnte; all das klingt in den schön gebauten Ver-
sen Volkerts an. Mit der Austreibung der Naivität aus der Lyrik ist es Volkert ernst, 
die Gedichte haben nicht die scheinbar unmittelbare Macht der Natur, des Außer-
menschlichen, zum Thema, alles ist ins Soziale, in die Liebe, die Sprache und den 
Dialog, gesetzt.

Bernd Volkert: Immer noch nicht hell. Gedichte. xs-Verlag. Berlin, 2015.
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Leicht ist schwer was
„Bu! Gestanzte Phrasen! Ich will Fakten, Diagramme! Sonst glaube ich kein Wort! 
Luftleere Behauptungen aus sich herauslassen, das kennt man!“ Dieses Urteil, 
entnommen der Erzählung ‚Dr. Heinzknecht als Therapeut‘ aus dem hier bespro-
chenen Bändchen von Markus Riexinger, könnte einem unverständigen Leser der 
Prosa des ‚Komikers‘ (Selbstbezeichnung des Autors) Riexinger entfl eucht sein - in 
fehlgeleiteter Empörung über die fantastischen Zumutungen, die sich in dichter 
Reihe in ‚Kaktus der Verwesung‘ fi nden. In leichter Abwandlung lautete hingegen 
ein richtiges Urteil: „Bravo! Fein geschliffene Sentenzen! Er gibt Volten, bastelt 
Welten! Ihm glaub‘ ich jedes Wort! Luftige Erfi ndungen aus sich herauslassen, das 
kannte man so noch nicht!“ - außer vielleicht bei Boris Vian oder bei Riexingers 
Titanic-Kollegen Eugen Egner, um ein gewisses Literaturspektrum abzustecken, 
in dem sich der Autor gekonnt und mit Leichtigkeit bewegt. Auf seine sehr eigene 
Weise meistert er die Kunst der grotesken Fantastik. Eigen meint: mit ähnlicher 
Freude am heiteren Spiel wie Vian, aber durchweg in einer egnerschen derben 
Koketterie, mit Deformation und Gewalttätigkeit versetzt, die sich vielleicht aus 
derselben Erfahrung speist, die Aki Kaurismäki einmal knapp so formuliert hat: 
Das Leben ist hart, aber lustig. Riexingers Technik funktioniert in etwa dergestalt: 
Er formuliert im Prinzip keinen einzigen ‚geraden‘ Satz, also keinen, der für sich 
alleine sinnvollen Bestand haben würde; das heißt natürlich, daß die in den Erzäh-
lungen aneinandergereihten Sätze in einer bornierten, rationalistischen Betrach-
tungsweise ebenfalls weitgehend sinnfrei sind. Doch Riexinger gelingt auf dieser 
Grundlage die Erschaffung eines ganzen Paralleluniversums (genauer: ganzer 
Paralleluniversen), in dem sich meist menschliche Wesen tummeln, die durch-
aus der Realität abgeschaut, aber allesamt gewissermaßen minimal aus der Spur 
geschubst wurden. Sie können offenbar gar nicht anders, als permanent Unsinn zu 
treiben, ohne es zu merken. Dies fühlt sich aber bei Riexinger wie der angemessene 
Umgang mit einer komischen Welt an. Fühlen tut dies aber wohl nur, wer bei der 
Lektüre der Riexingerschen Komödien dem Ratschlag folgt: Lasst, die ihr eintretet, 
alle Trübsal fahren.

Markus Riexinger: Kaktus der Verwesung. Erzählungen, xs-Verlag, Berlin 2013

Lionel Vico

Rezension
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I
Vor langer Zeit schrieb Ezra Pound: „Der gemeine homo 
canis knurrt heftig bei dem Gedanken, dass es Begriffe 
gibt, die er nicht kennt. Er stirbt einen Tod anhaltenden 
Grauens bei dem Gedanken, dass selbst nachdem er das 
neueste Set fertiger Begriffe gelernt hat, es immer noch 
mehr Begriffe geben wird, dass die abscheulichen Din-
ger wachsen werden, trotz ihm weiter wachsen werden.“ 
Vor noch längerer Zeit, aber uns näherstehend, schrieb 
Rosa Luxemburg: „Es kann keine gröbere Beleidigung, 
keine ärgere Schmähung gegen die Arbeiterschaft aus-
gesprochen werden, als die Behauptung: theoretische 
Auseinandersetzungen seien lediglich Sache der »Aka-
demiker«.“
Die einflussreichste modernistische Dichtung setzte ihre 
ästhetischen Prioritäten auf die dogmatische Grundlage, 
dass die Mehrheit der Menschen dumm ist.
Pounds Versprechen an die loyalen cognoscenti von 
„BLAST“, dass „ der homo canis uns selbstverständlich 
folgen wird“, da „es die Natur des homo canis ist, zu fol-
gen“, ist nicht nur ein fauliges Stück übriggebliebenen 
Nietzsches, sondern auch eine Diffamierung der Erfah-
rung der Arbeiterklasse.
Sein (sich als lustige manieristische Übung in faschis-
tischen Zoten gebärdendes) Urteil besagt, dass die 
bewegende Macht der Kunst dieselbe Macht ist, die 
dumme Menschen (aus der Arbeiterklasse) zur Unfrei-
heit zwingt. Wohin sie sich bewegt, müssen sie folgen. 
Kunst beweist die Notwendigkeit blinder Getriebenheit. 
Ihre Macht beruht auf der ungleichen Verteilung von 
Intellekt als Bedingung ästhetischen Potenzials; ihre 
Unsterblichkeit beruht auf der Unerbittlichkeit dieser 
ungleichen Verteilung und der Macht der Kunst, diese 
auszunutzen. Luxemburgs Auffassung vom Arbeiter, 
dessen lebendige Arbeit bereits theoretisch ist, ist der 
wahre blast. Was wäre die Beschaffenheit und was die 
Aufgabe einer Dichtung, die von dem Prinzip ausginge, 
dass alle Menschen gleich intelligent sind? Wie könnte 
die Dichtung ihre technischen Prioritäten und die Tiefe 
ihrer Stimmungen entsprechend der These Jacques Ran-
cières gestalten, die besagt, „es gibt eine Ungleichheit in 
den Manifestationen von Intelligenz, gemäß der größe-
ren oder kleineren Energie, die der Intelligenz im Willen, 
neue Zusammenhänge zu entdecken oder zu verbinden, 
übermittelt wird; aber es gibt keine Hierarchie der in-
tellektuellen Kapazität“? Wie würde eine Dichtung klin-
gen, wie sich bewegen, deren Prinzip ist, dass radikal 
egalitärer Aktivismus – Aktivismus, der auf die Abschaf-
fung sozialer Hierarchien zielt – von der Übermittlung 
von Energie zur Intelligenz abhängt?

II
Dichtung, die mit diesem aktiven Prinzip ansetzt, könnte 
an zwei Fronten gleichzeitig agitieren. Erstens könnte 
sie eine schonungslose Kritik alles Bestehenden sein, 
das dazu dient oder sich darauf versteht, die Übermitt-
lung von Energie an die Intelligenz zu blockieren: also 
die gesamte komplexe Maschinerie (die in einer Fan-
tasie der Verachtung zu begraben oder in großen Kon-
zepten wie „dem Spektakel“ aufzuräumen nicht genügt) 
der Unterdrückung und Lähmung und Vereitelung, die 
die Individuen der Arbeiterklasse in unentrinnbar un-
gleichen Leben gefangen hält. Zweitens könnte sie ein 
leidenschaftlich optimistisches Geschenk musikalischer 
und kognitiver Energie sein, das darauf zielt, das größt-
mögliche Maß an lebendiger und toter Erfahrung wort-
mächtig zu machen, zu verstärken und wiederzubeleben, 
die Gemeinplätze von Gefühl und Begehren zu besetzen, 
wo wahre Gleichheiten und die spekulative Vorahnung 
ihrer Beständigkeit in der Bedeutung und im Klang der 
Dichtung aufleuchten können, wenn auch bis jetzt nur 
bedingt.

III
Eine Dichtung, die von der Gleichheit der Intelligenz 
ausgeht, könnte neue Möglichkeiten der Gleichheit von 
Erfahrung bedenken und besingen. Dazu muss Dichtung 
die Erfahrungen der Arbeiterklasse ernst nehmen. Le-
bendige Arbeit ist nicht nur eine abstrakte Kategorie, die 
in die politische Ökonomie gehört, sondern gleichzeitig 
ebenso ein spekulatives Konzept, dessen dialektische 
Poetik notwendig für die Kritik der politischen Ökono-
mie ist: die Distanz zwischen der abstrakten Kategorie 
der lebendigen Arbeit und ihrem spekulativen Konzept 
ist undenkbar ohne eine Poetik der subjektiven Trans-
formation. Wir fühlen nicht alle dasselbe und wir wollen 
auch nicht alle dasselbe fühlen. Klasse, „Rasse“, Ge-
schlecht und Sexualität sind nicht nur Kategorien, die zu 
Individuen hinzukommen, sondern Welten subjektiver 
Erfahrung, die bis in die Kapillaren und ins Knochen-
mark reichen. Eine aktiv egalitäre Dichtung würde von 
ihrem eigenen Index in dem Moment verschwinden, da 
sie zu behaupten versuchte, dass revolutionär subjektive 
Universalität genau jetzt beständig und dauerhaft ge-
macht werden kann, hier unten unter dem Despotismus 
des Kapitals, als ob das Subjekt ein Objekt wäre, dessen 
Rätsel nur darin liegt, wie man es richtig in Beziehung 
setzt oder in der Ontologie ausrichtet, wie den Dollar 
zum Shenzhen. Dichtung ist eine Weise, das zu verstehen 
und zu lernen. Sie ist, da sie unabwendbar eine repräsen-
tierende Kunst ist, immer in Bewegung und stellt deswe-

Keston Sutherlands Statement für 
die Konferenz Revolution and/or Poetry 
(UCDavis, Oktober 2013)
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gen Forderungen an und für reale andere Menschen und 
deren Anteil am Universalen; sie kann jedoch auch auf 
einer ästhetischen, moralischen, ethischen oder politi-
schen Grundlage aktiviert werden, um anti-repräsentativ 
zu sein und für nichts als sich selbst oder für gar nieman-
den zu sprechen. Repräsentation ist unumgänglich trans-
formativ: Wir missverstehen andere. Aber das ist das 
Risiko und der Druck, denen Dichtung nicht ausweichen 
kann, ohne sich mit der Rolle eines Subalternen zur po-
litischen Ökonomie zufriedenzugeben, als wäre Respekt 
vor ihrer schematischen Alternative der einzige Weg für 
die Dichtung, den Realismus-Nachweis ihres Autors zu 
erbringen. Poesie wird Erfahrung nicht erst genug neh-
men, solange sie nicht die Zerstörung dieser Nachweise 
riskiert. Mein Gefühl ist, dass das Problem revolutionär 
subjektiver Universalität (das akademisch gesprochen 
das Problem einer parteiischen Rekalibrierung von Kants 
‚Subjektiven Universalien‘ ist, sodass dieser Begriff und 
seine Möglichkeit von der wahrgenommenen Solidarität 
mit Anderen an Schauplätzen aktiven Protests gegen das 
Kapital und seine Unterdrückungen abhängen) stärker 
durchleuchtet wird, je extremer die Risiken werden, die 
die Dichtung darin auf sich nimmt, das individuelle sub-
jektive Leben freizulegen und zu hinterfragen. Dichtung 
bringt das Leben in Bewegung, indem sie das Leben 
riskiert. „Lyrisches Bekenntnis“ versus „formale Kom-
plexität“ ist ein falscher Wettbewerb, dessen Funktion 
in der Kultur literarischer Kritik ist, von Dichtern und 
Lesern die formale Vielschichtigkeit der Subjektivität 
zu erpressen: die formale Vielschichtigkeit des Lebens 
selbst.

IV
Eine Dichtung, die energisch versuchte die Gemeinplät-
ze von Gefühl und Begehren zu besetzen, sollte min-
destens auf die Hinterfragung, manchmal aber – wenn 
sie das in wirklich kommunistischer Absicht kann – auf 
Widerstand abzielen gegen jede Form und Instanz einer 
abtötenden Vorschrift und Untersagung zum beschrän-
kenden Gebrauch bindender oder gebilligter Techniken, 
bindender oder gebilligter Trivialisierungen von Tech-
nik, bindender oder gebilligter Entleerungen von Tech-
nik und gegen ihren allgemeinen Gebrauchswert. Der 
juristische Rat, dass du x, y, z nicht mehr machen kannst 
(reimen, deine eigene Stimme nutzen, über Erfahrungen 
schreiben etc.), weil die Kunstgeschichte längst daran 
vorbeigezogen sei (aus dem Alphabet heraus und mit 
Mitteln der Aufstiegsmobilität in den Weltraum), har-
monisiert durch und durch mit dem Geist des Kapitals 
und der Mentalität seiner Karriere-klugen Manager, die 

ebenso gemeinschaftlich sind auf der lebenslangen Su-
che nach der Effi zienz in der „besten poetischen Praxis“. 
Dichtung kann theoretisch, musikalisch, konzeptuell, 
unsinnig, lärmend, abstrakt, zart, zornig, bekennend, 
formal komplex, misstrauisch gegenüber Pronomen und 
entschlossen ihre Verwendung zu riskieren, erotisch, sa-
tirisch, schüchtern, rational und delirierend auf einmal 
sein, nicht weil sie ein ideales Plateau bereits befreiten 
und offenen Ausdrucks ist oder eine virtuelle Welt jen-
seits der Hindernisse, des Leids und der Arbeitsteilung, 
in welcher wir unsere Belohnung bekommen, weil wir 
in das Glück der besitzenden Freiheit eintreten, sondern 
weil sie eine unaufhörliche Anstrengung der Vorstel-
lungskraft und des Begehrens ist: das Subjekt in Hoch-
betrieb.

V
Die lebendige Arbeit der Poesie macht die unendliche 
Distanz zwischen den Menschen, die schon in dem 
kleinsten materiellen Abstand zwischen den Menschen 
eingeschlossen ist, hörbar wie Musik und verleiht ihr 
Bedeutung wie Sehnsucht.
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Kritische Orientierungswoche 
          an der Humboldt-Universität
Die kritische Orientierungswoche ist eine von Student_innen organisierte Veranstaltungsreihe, die sich zum Ziel 
gesetzt hat, die Universität von links zu politisieren. Sie richtet sich an jüngere Semester und will diesen den Ein-
stieg ins Studentenleben erleichtern und die Möglichkeit eröffnen, an der Universität politisch aktiv zu werden. 
Unserer Einschätzung nach bricht sich spätestens seit der Bologna-Reform eine rasende Ökonomisierung der Uni-
versitäten Bahn. Schon der Bachelor in Regelstudienzeit (das BAföG-Amt sitzt uns im Nacken) wird zur Zumutung 
und der noch humanistisch anklingende Begriff der Bildung wird schleichend durch den der Ausbildung ersetzt: 
Die Universität als Zurichtungsmaschinerie für den Arbeitsmarkt. Weil wir aber glauben, dass Bildung, Wissen, 
Muße und all die schönen Dinge, für die hier keine Zeit zu sein scheint, unerlässlich sind für das Vermögen, unsere 
Lebensverhältnisse kritisch zu hinterfragen, nehmen wir die Sache selbst in die Hand! Wir glauben auch, dass all 
die Schweinereien nicht im luftleeren Raum stattfinden und Theoretisieren zu wenig ist. Daher verweisen unsere 
Veranstaltungen auch auf außeruniversitäre Kämpfe. Vom linken Film bis zu feministischen Protestformen versu-
chen wir viele Themen abzudecken.

Veranstaltet wird die kritische Orientierungswoche von der Kritischen Initiative HU. Wir sind eine offene, undog-
matische, linke Unigruppe. Wir verstehen uns als antikapitalistisch, antirassistisch und feministisch. Die Veranstal-
tungen sollen auch die Möglichkeit eröffnen, uns kennenzulernen und im Idealfall bei uns mitzumachen. Weiteres 
unter www.facebook.com/kritowo

Workshops & Vorträge
Berlin subversiv – alternative Stadtführung durch Berlin-Mitte 
mit Win Windisch
5. Oktober 2015 um 16 Uhr am Haupteingang des Hauptgebäudes (UL6) bei der Helmholtz-Statue 
(Dauer etwa 3 Stunden)

Feministische Ökonomiekritik oder Wer/Wie kocht und pflegt, hat System!
mit Ann Wiesental vom Netzwerk Care Revolution
6. Oktober 2015 um 16 Uhr im Hörsaal 2014B (Hauptgebäude) 

Bezahlbarer Wohnraum – Grundrecht oder Ware?
7. Oktober 2015 um 16 Uhr im Hörsaal 2014B (Hauptgebäude)

»Vorwärts und nicht vergessen?«
Warum sich für kritische StudentInnen und Linke eine Auseinandersetzung mit der ArbeiterInnenbewegung lohnt.
mit Ralf Hoffrogge
7. Oktober 2015 um 18 Uhr im Hörsaal 2014B (Hauptgebäude)

Sozialisation in studentischen Verbindungen
mit Kristian M. Rye
8. Oktober 2015 um 16 Uhr im Hörsaal 2014B (Hauptgebäude)

Einführung in die Kritik an deutscher und europäischer Erinnerungspolitik
12. Oktober 2015 um 16 Uhr im Hörsaal 2091 (Hauptgebäude)

Hinter den Brüsten – kritische Analyse des Nacktprotests
mit Theresa Lehmann und Mercedes Reichstein
13.Oktober 2015 um 20 Uhr im Hörsaal 2091 (Hauptgebäude)

There is no Alternative to Critic – Einführung in die Kapitalismuskritik
mit Frank Engster
14. Oktober 2015 um 18 Uhr im Seminarraum 2093 (Hauptgebäude)

Krisenlösungen in der Krise: Wie das Falsche falsch erklärt wird
mit Teilen der Redaktion von »Straßen aus Zucker«
15. Oktober 2015 um 16 Uhr im Hörsaal 2094 (Hauptgebäude)
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Freitag, 9. Oktober, 18.30 Uhr 
Polymorphia - die Terror-Tunten-Nacht
SchwuZ, Rollbergstraße 26 

Freitag, 9. Oktober, 19 Uhr
„Wo hört die Freundschaft auf? - Von der (Un)Möglichkeit ge-
werkschaftlicher Praxis in entgrenzter Arbeit. 
Infoveranstaltung / FAU Lokal, Lottumstraße 11

Samstag, 10. Oktober, 18.30 Uhr 
„Fernand Pelloutier und die Arbeitsbörsen“. 
Filmvorführung und Diskussion
Lichtblick, Kastanienallee 77

Dienstag 13. Oktober, 19 Uhr 
„Schernikaus Blick auf die DDR“. Diskussionsveranstaltung 
und Lesung mit Ellen Schernikau
Bandito Rosso, Lottumstraße 10 a

Dienstag 13. Oktober, 21 Uhr 
Film + Küfa
Dokumentarfilm „Orbánistan“ von Era Trammer (DE/HU 
2015, 57 Min., dt.-ungar. mit dt. und ungar. Untertitel). In An-
wesenheit der Regisseurin. Küfa 20.00 Uhr.
Villa Kuriosum, Scheffelstraße 21

Mittwoch, 14. Oktober, 21 Uhr
„Sacco e Vanzetti“ (Italy 1972, Italian with English subtitles, 
120 Min.). Filmvorführung
Meuterei, Reichenberger Straße 58

Donnerstag 15. Oktober, 19 Uhr
Kälteschutz Einführungstag: 
Es wird kalt! Deshalb sucht der Kälteschutz im Mehringhof 
wieder nach neuen Mithelfenden.
Mehringhof, Gneisenaustraße 2a

Donnerstag 15. Oktober, 18 Uhr
Politisches Café
Film: Die Dokumentation „Töten per Joystick“ von John Kan-
tara über Kampfdrohnen
20 Uhr Infoveranstaltung + Buchvorstellung
„Staatsaffäre Nationalsozialistischer Untergrund (NSU). Eine 
offene Untersuchung“. Infoveranstaltung und Buchvorstellung 
mit Prof. Dr. Hajo Funke.
beides im: Zielona Gora, Grünbergerstraße 73

Freitag 16. Oktober, 21 Uhr
„Den aktiven Campus verteidigen!“ Party und Küfa  
AStA TU Berlin, TK-Gebäude, Straße des 17. Juni 135.

Samstag, 17. Oktober, 22 Uhr
Soliparty für die Kämpfe der Friedelstraße 54 und der Schra-
derstraße 16
ZGK, Scharnweberstraße 38

Sonntag, 18. Oktober, 14 Uhr
Anarchismus in Kreuzberg bis 1933. Stadtführung veranstal-
tet von der Gustav-Landauer-Denkmal-Initiative. Dauer von 
14:00 bis 17:00. Beitrag: Spende 
Treffpunkt vor Oppelner Straße 45 (nahe U-Bahnhof Schlesi-
sches Tor)
 
Sonntag, 18. Oktober, 19 Uhr
„Ernst Thälmann - Sohn seiner Klasse“ (DDR 1954, 127 Min.), 
Filmvorführung und Küfa
WB13, Am Berl 13 

Sonntag, 18. Oktober, 20 Uhr
„Die Übergangsgesellschaft“ (Maxim-Gorki-Theater 1988 von 
Volker Braun, 110 Min.). Filmvorführung und Diskussion
Baiz, Schönhauser Allee 26a

Dienstag, 20. Oktober, 21 Uhr
„Europa“ (DK 1991, 112 Min., OmU). 
Filmvorführung und Küfa
Scherer8, Schererstraße 8

Mittwoch, 21. Oktober, 19.30 Uhr
Eva Ruth Wemme: Meine 7000 Nachbarn. 
Lesung des Verbrecher-Verlags
Schankwirtschaft Laidak, Boddinstraße 41/42

Donnerstag, 22. Oktober, 19 Uhr
„Chronik einer Hinrichtung - Die letzten Worte der Francis 
Newton“ (USA/BRD 2006, dt. Fassung). Filmvorführung, 
danach entweder Filmgespräch mit Thomas Giefer (einer der 
Filmemacher*innen) oder Kurzvortrag zur Todesstrafe.
Galerie Olga Benario, Richardstraße 104

Sonntag, 25. Oktober, 20 Uhr 
„Die Zeit ist aus den Fugen“ (D 1990, 100 Min., Christoph 
Rüter) Filmvorführung
Baiz, Schönhauser Allee 26a

Dienstag, 27. Oktober, 21 Uhr
„The Truth lies in Rostock“ (GB/D 1993, 81 Min., Mark Saun-
ders). Filmvorführung und Küfa
Scherer8, Schererstraße 8

Donnerstag, 29. Oktober, 18 Uhr
„Ein Augenblick der Freiheit“ (Ö/F 2008, 110 Min., Arash T 
Riahi). Filmvorführung
Zielona Gora, Grünbergerstraße 73

Freitag, 30. Oktober, 19 Uhr
„Friedrich Hölderlin als Dichter der Anarchie“. Vortrag und 
Diskussion mit Johann Thun
Bibliothek der Freien, Greifswalder Straße 4, 2. Hof, Raum 
1102

Montag, 2. November, 19.30 Uhr
„Sequenza violenta“ - Spielfilm (digital) über Leben und Ster-
ben von Pier Paolo Pasolini. Filmvorführung mit dem Regis-
seur Fränk Heller
Schankwirtschaft Laidak, Boddinstraße 41/42

Mittwoch, 4. November, 19.30 Uhr 
»Sin Patrón – Herrenlos. Arbeiten ohne Chefs.« Buchvorstel-
lung, Vortrag und Diskussion mit Daniel Kulla über besetzte 
Fabriken in Argentinien 
Humboldt-Universität Hauptgebäude, Unter den Linden 6, 
Raum wird beschildert

Sonntag, 22. November, 20 Uhr
„Edelweißpiraten“ (Spielfilm von Kiki und Niko von Glasow, 
111 Min.) Filmvorführung
K9, Kinzigstraße 9

Montag, 7. Dezember, 19.30 Uhr
Die Jungle World präsentiert: Stefanie Sargnagel liest aus „Fit-
ness“
Schankwirtschaft Laidak, Boddinstraße 41/42

Termine



„A dynamic university in a modern population centre simply can’t be isolated from the realities, human or otherwise, that surround it.“
Hunter S. Thompson
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